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Über den Tellerrand geschaut

▲

Haberlandstraße Nr. 8

▲

Verdruss auf der Höhe
Von Ottmar Fischer

Auch die April-Sitzung der BVV
fand wieder nur digital vermittelt
statt, was in vielen Redebeiträ-
gen bedauert wurde. Es macht
nun mal einen Unterschied, ob
die Redner sich während der De-
batten in die Augen sehen, oder
zugeschaltete Statements aus
einem Jenseits zu Protokoll ge-

ben. Die private Wohnung als
Hintergrund der per Internet ein-
getakteten Redner verstärkte
diesen Eindruck der Abwesen-
heit noch. Und auch die von den
Fraktionsspitzen der CDU, SPD
und AfD als Hintergrund einge-
setzten Kulissen mit den gestyl-
ten Parteikennzeichen signalisier-
ten nur die Anwesenheit ihrer
Partei, verschoben die redenden

Personen aber ebenfalls in eine
abstrakte Ferne. Der sonst zur
Sicherung der Legalität stets
genau auf die Einhaltung der
Vorschriften bedachte Vorsteher
Stefan Böltes (SPD) gab sich
angesichts dieser Bedingungen
denn auch mehr diplomatisch als
richterlich ...
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Das Stadtteilzentrum
Steglitz
Von Maria Schinnen

Sie sind nicht nur Nachbarn, sie
wollen auch das Gleiche: Das
Nachbarschaftsheim Schöneberg
und das Stadtteilzentrum Steg-
litz. Beide haben ihre Geschäfts-
räume in der Holsteinischen Stra-
ße in Friedenau, beide sind ge-
meinnützig, beide fühlen sich
der Nachbarschaftsheimbewe-
gung verpflichtet. Stadtteilarbeit,
Kinder- und Jugendhilfe, genera-
tionsübergreifende Begegnun-
gen, Chancenverbesserung, Teil-
habe, Hilfe zur Selbsthilfe und Be-
ratungen aller Art sind Leitge-
danken, mit denen beide das
Zusammenleben in ihren Bezirken
ein bisschen verbessern wollen.
Klein haben beide angefangen.
Dem Stadtteilzentrum Steglitz,

das von einer Handvoll engagier-
ter, mutiger und beharrlicher
Menschen zunächst unter dem
Namen „Nachbarschaftsverein
Lankwitz“ gegründet wurde,
stand lediglich ein Büro- und ein
Kellerraum zur Verfügung. Im
Büro fanden Beratungen, Grup-
pentreffen, Kurse, das Kiezcafe
sowie die Vervielfältigung des
„Nachbarschaftsboten“, ihrer ers-
ten Stadtteilzeitung, statt. Der
Keller diente als Spendenlager.
Das war 1995. Seither ist das Stadt-
teilzentrum Steglitz zu beachtli-
cher Größe mit zahlreichen Ein-
richtungen an unterschiedlichen
Standorten herangewachsen, in
denen es dem ständigen Wandel
menschlicher Bedürfnisse auf in-
novativen Wegen gerecht werden
will.             Fortsetzung Seite 2

Albert Einstein in
Schöneberg
Von Christine Bitterwolf

Albert Einstein, weltberühmter
Physiker und Nobel-Preis-Träger,
wohnte 16 Jahre lang, von 1917
bis 1932, in der Schöneberger
Haberlandstraße 5. Das Haus
wurde im Krieg völlig zerstört.
Heute steht dort das Haus mit
der Nummer 8.

Max Planck überredete Albert
Einstein an die Preußische Aka-
demie der Wissenschaften in
Berlin zu kommen. Als Einstein
die Stelle annahm, bemerkte er
zu Freunden mit dem für ihn
typischen Humor: „Die Herren
Berliner spekulieren mit mir wie
mit einem prämierten Legehuhn.
Dabei weiß ich selbst nicht, ob
ich überhaupt noch Eier legen

kann.“ Er zog 1914 mit seiner
Familie in die Villenkolonie Dah-
lem.

Wenig später scheiterte seine
Ehe, und er bezog eine 2 Zim-
merwohnung in Wilmersdorf.
Einstein kam mit dem alltägli-
chen Leben alleine nicht gut zu-
recht. Nicht umsonst hatte er
seine Ehefrau schriftlich ange-
wiesen, sich um seine Wäsche zu
kümmern und ihn mit regelmäßi-
gen Mahlzeiten zu versorgen.
Nun war er alleine und er nutzte
die Zeit vorrangig für intensives
und erfolgreiches Arbeiten, da-
bei vernachlässigte er allerdings
sein Äußeres und seine Gesund-
heit. 
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Corona

▲

Homeoffice

im Amt
Auch wenn der Bundespräsident
bereits zur Versöhnung nach der
Pandemie aufgerufen hat, so
bleibt sie doch für unsere Le-
bensführung noch bestimmend.
Vieles ist nach wie vor nur unter
Auflagen möglich, manches gar
nicht. Doch hat die Not der Di-
gitalisierung im Amt Flügel verlie-
hen. Was jahrelang wegen ver-
schiedener Besorgnisse nicht
möglich war, hat die Anste-
ckungsgefahr am Arbeitsplatz
nun erzwungen. Im Bezirk T-S
arbeitet nach Auskunft von Bür-
germeisterin Schöttler nun schon
fast die Hälfte der 2149 Mitar-
beiter_innen tageweise oder aus-
schließlich im Home-Office. Für
die andere Hälfte besteht aller-
dings Präsenz-Pflicht. Wer heira-
tet, muss sich nun mal unter
Zeugen amtsöffentlich dazu be-
kennen. Und wer einen Ausweis
braucht, wird persönlich auf
seine Identität überprüft. Da die
Inzidenz ständig sinkt und die
Zahl der Geimpften ständig
steigt, besteht nun auch Aussicht
auf Normalisierung im Amt. Viel
Digitalisierung wird bleiben,
doch viel Kundenorientierung
wird zurückkehren. Bleiben Sie
also einstweilen nachsichtig,
wenn es irgendwo hakt.

Aus der Bezirksverordnetenversammlung

▲

Foto: Elfie Hartmann

Editorial

▲

Liebe Leserinnen und Leser,

jetzt leben wir seit mehr als 500
Tagen mit der Pandemie. Wir
haben neue Wörter gelernt, wie
Inzidenzen, Vakzine oder SARS-
CoV-2, fürchten uns vor indi-
schen Varianten, lernen „see-
lisch fit“ zu bleiben, vergleichen
Zahlen mit denen der Vorwoche,
haben die Wahl zwischen BioN
Tech, Moderna oder AstraZe-
neca, sollen mitmachen, um uns
und andere zu schützen, studie-
ren, was erlaubt, und was verbo-
ten ist, trauern, hoffen, bangen.
Der permanente Ausnahmezu-
stand trübt die Hoffnung auf ein
Leben nach Corona. Wie wird
sich gesellschaftliches Miteinan-
der in Zukunft gestalten? Kön-
nen wir wieder bedingungslos
und ungezwungen miteinander
sein?
Seit Monaten arbeitet die Re-
daktion der Stadtteilzeitung
über Telefonkonferenzen. Eine
Herausforderung für alle Betei-
ligten. Soziales Interagieren ist
nur sehr eingeschränkt möglich.
Auch die Recherchemöglichkeit
ist eingeschränkt und teilweise
nur telefonisch oder übers Inter-
net möglich. Trotz alledem blei-
ben wir am Ball. Für Sie, unsere
Leserinnen und Leser, die Sie
Monat für Monat unsere Zeitung
mit nach Hause nehmen. Blei-
ben Sie uns gewogen.
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Wenn Schmetterlinge weinen

Über den Tellerrand geschaut

▲

Das Stadtteilzentrum Steglitz

Fortsetzung von Seite 1:

Fall 1
Ein Kind wird geboren und wirbelt
den Alltag der Familie erst einmal
durcheinander. Vielleicht ist die
Wohnung klein, vielleicht sind
auch schon Geschwisterkinder da,
vielleicht wird eins der Kinder
krank, die Eltern müssen arbeiten
und die Großeltern wohnen nicht
vor Ort. Hier könnte der Familien-
stützpunkt mit dem Projekt „well-
come“ nützlich sein. Er bietet
Familien, die im ersten Jahr nach
der Geburt eines Kindes keine an-
derweitige Unterstützung haben,
konkrete Hilfe an. Die Eltern mel-
den sich bei wellcome, schildern
ihr Problem und werden mit eh-
renamtlichen Helfer*innen zu-
sammengebracht. Diese besuchen
die Familie ein bis dreimal pro
Woche für ein bis zwei Stunden,
sprechen die konkreten Bedarfe
ab und werden aktiv. Das Ehren-
amt ist zeitlich begrenzt und wird
fachlich begleitet. Eine Aufwands-
entschädigung oder die Erstat-
tung der Fahrtkosten ist möglich.

Fall 2
Das Kind ist ein Jahr alt und soll in
eine Kita. Schlosskobolde, Kiez-
hopser, Kleckerbande, Lichterfel-
der Strolche, Lankwitzer Maltinis
heißen die fünf, die das Stadtteil-
zentrum betreibt. Sie alle haben
kindgerecht gestaltete Spielräume
und teilweise naturbelassene Au-
ßenanlagen oder große Gärten, in
denen sich nach Herzenslust spie-
len, herumstromern, erobern und
erste soziale Erfahrungen sam-
meln lässt. Die Konzepte sind lie-
bevoll, fördernd und fordernd. Bis
zum Schuleintritt kann das Kind in
seiner Kita bleiben. 

Fall 3
Schulbeginn! Die Eltern arbeiten
und brauchen eine qualifizierte
Unterbringung am Nachmittag.
Das bieten drei Horte mit Hausar-
beitbetreuungen, eine Schulsta-
tion und ein Team von 12 Schul-
helfern für Kinder mit zusätzli-
chem Betreuungs- oder Pflegebe-
darf. Alle Einrichtungen kooperie-
ren mit speziellen Schulen oder

standortübergreifend oder mobil
und bedarfsgerecht. Für die Frei-
zeit am Nachmittag und in den
Ferien stehen zusätzlich drei Kin-
der- und Jugendhäuser, ein Schü-
lerclub, der Kinder- und Jugend-
kultur-Bunker, ein Kinderrestau-
rant, ein Kreativhaus und das
Bolzplatz-Fußball-Projekt „Fair
kickt besser“ zur Verfügung.
Dann gibt es noch die Kiezsterne,
ehrenamtliche Mitarbeiter*innen
aus der Nachbarschaft. Sie kön-
nen Kinder von der Schule abho-
len, zu den Freizeitangeboten be-
gleiten, mit ihnen spielen, bei
Hausaufgaben unterstützen, viel-
leicht sogar für ihr eigenes Hobby
begeistern. 

Fall 4 
Die Kinder wachsen schnell, die
Kleidung ist ruck zuck zu klein,
neue Kinderkleidung ist teuer.
Nun könnte das Klamöttchen
nützlich sein. In der Zweite-Hand-
Kinderboutique findet man gut
erhaltene, gewaschene und nach
Größen sortierte Kindersachen,
die man entweder tauscht oder zu
kleinen Preisen erwirbt.

Fall 5
Ein Kind kann nicht einschlafen,
weint viel, mag kein Obst und Ge-
mu¨se, ist aggressiv oder zurück-
gezogen. Der Alltag wirft in jeder
kindlichen Lebensphase zahlreiche
Fragen auf, bei denen die Eltern
oft ratlos sind. Dafür gibt es die
ELTERN-AG. Hier kann man in
gemütlicher Runde mit anderen
Müttern und Vätern Probleme
diskutieren und Erfahrungen ein-
holen. Bei Bedarf können die
Kinder in dieser Zeit kostenfrei
betreut werden. Auch werdende
Eltern sind willkommen!

Fall 6
Jobverlust, Krankheit, Tod eines
geliebten Menschen, persönliche
Krisen können jeden treffen. Dann
ist es gut, ein offenes Ohr, einen
konkreten Rat, eine Perspektive zu
bekommen. Das Stadtteilzentrum
Steglitz bietet vertrauliche und

kostenfreie Beratungen an. Es ver-
fügt über ein großes Netz an Ko-
operationspartnern, vermittelt
auch Kontakte mit Behörden.
Menschen mit chronischen Er-
krankungen oder (drohender) Be-
hinderung erfahren hier, wie sie
trotz ihres Handicaps selbstbe-
stimmt am täglichen Leben teilha-
ben können. 

Fall 7
Neu in Berlin? Nicht jeder geht
selbstbewusst auf andere Men-
schen zu und knüpft von sich aus
Kontakte. Das Gutshaus Lichter-
felde, auch Carstenn-Schlösschen
genannt, sowie der Kieztreff in
Lichterfelde-Süd sind für alle An-
wohner Orte der Begegnung und
Kommunikation. Egal ob im je-
weiligen Nachbarschaftscafé der
Häuser, beim monatlichen Brunch,
im Englisch-Kurs für Senioren, in
der Malwerkstatt, beim Gärtnern,
beim Austausch von Rezepten,
beide Häuser sind zum multikultu-
rellen Treffpunkt geworden. Auch
private Feste sind in ihren Räumen
möglich. Im Kieztreff findet man
Hilfen beim Ausfüllen eines An-
trags, bei Bewerbungen, bei be-
hördlichen Bescheiden, bei Über-
setzungen des Behördendeutsch.
Spenden wie Gartenmöbel, Spiel-
zeug, Schreib- und Bastelmaterial
sind willkommen. 

Fall 8
Sie sind schon älter, vielleicht al-
lein, möchten fit bleiben und
brauchen soziale Kontakte. Das
Seniorenzentrum Scheelestraße
bietet den Senioren der Nachbar-
schaft die Möglichkeit, Freizeit mit
anderen Senioren zu verbringen.
Kaffeenachmittage, Gymnastikan-
gebote, eine Porzellan-Malgrup-
pe, ein Sportraum sowie eine wö-
chentliche Pflegeberatung können
Senioren oder ihre Angehörigen
nutzen.

Fall 9
Viele Geflüchtete finden auf dem
angespannten Berliner Wohnungs-
markt nur schwer eine Wohnung.

Bis es so weit ist, können Ge-
meinschaftsunterkünfte, wie die
GU Leonorenstraße als Wohnungs-
ersatz dienen. In vier Gebäuden,
die sich um einen Innenhof grup-
pieren, befinden sich Apartments
und Ein- bis Vierbettzimmer für
449 geflüchtete Familien oder
Einzelpersonen. Außerdem sind
Räume für Fortbildung, Hausauf-
gaben oder Kinderbetreuung,
Waschmaschinen- und Abstellräu-
me vorhanden. 

Fall 10 ff
Sie sind unzufrieden mit der

Wohnqualität in Ihrem Steglitzer
Kiez, haben vielleicht sogar Ver-
besserungsvorschläge? Engagie-
ren Sie sich doch einfach, z. B. bei
der Mobilen Kontaktstelle Inte-
gration, bei der Gebietskoordina-
tion Kamenzer Damm, in den
Nachbarschaftshäusern Kieztreff
und Gutshaus Lichterfelde oder
bei den Runden Tischen für be-
sondere Bedarfe im Kiez. Die ver-
schiedenen Möglichkeiten finden
Sie unter www.stadtteilzentrum-
steglitz.de, Tel. 8 54 01 17 10.

Foto: Stadtteilzentrum Steglitz

FrauSuchtZukunft braucht neue Räume
Seit 20 Jahren arbeitet das Gesundheits-
amt Tempelhof-Schöneberg mit dem Verein
FrauSuchtZukunft gut zusammen und bittet
die Öffentlichkeit daher um Unterstützung
bei der Suche nach neuen Räumen für die
Arbeit mit suchtmittelabhängigen Frauen
mit Orientierung auf den Ausstieg. Die jet-
zigen Räume des Vereins in der Motzstraße
9 sind zum 30. September gekündigt wor-
den. Gesucht werden laut Gesundheits-
stadtrat Schworck Räume mit insgesamt

▲

160-200 qm, die barrierefrei zugänglich
sind und über U- und S-Bahn gut zu errei-
chen sind. 
Das Büro von Stadtrat Schworck ist telefo-
nisch zu erreichen unter 9277 8703 und
über Internet unter kellermann@ba-ts.ber-
lin.de
Der Verein FrauSuchtZukunft ist telefonisch
zu erreichen unter 782 89 89 und über
Internet unter a.weber@frausuchtzukunft

Kinderladen sucht „Bufdi“

Wir sind ein Trupp von 3 Erzieherinnen mit
16 Mäusen im Alter von 1,5 - 6 Jahren und
suchen ab August Verstärkung für unser
Team. Offen ist eine Stelle im Rahmen des
Bundesfreiwilligendienstes ab 08/21 für 12
Monate. Mindestalter 18 Jahre. Wir freuen
uns über einen netten, zuverlässigen jun-

Verstärkung für die Mausebande für ein Jahr

▲

gen Menschen, der unsere Mäusebande
ein Jahr begleitet. Du solltest verantwor-
tungsbewusst sein und Lust auf viel Trubel
und Heiterkeit haben. Ruf uns gerne an
unter 030 / 8518399 oder sende uns deine
Bewerbung an info@maeusebande-ber-
lin.de
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SPD-Fraktion in der BVV Tempelhof-Schöneberg

Mehr und bessere Sportanlagen 
im Bezirk schaffen SPD

Friedenau vor 150 Jahren

▲

Quelle: Archiv Verlag friedenauer brücke

Ordentlich, aber mit Herz!

Von Maria Schinnen

Warum ist Friedenau so beliebt?
Das interessierte den Friedenauer
Lokalanzeiger in einem Artikel vom
3. Oktober 1905. Seine Antwort:
Es ist der Drang des Deutschen
nach dem Westen. Schon die Völ-
kerwanderung vor 1.500 Jahren
zeigte diese stille Sehnsucht.
Amerika war lange ein beliebtes
Auswanderungsziel. Auch den
Berliner erfasste dieser Drang und
er pilgerte vor mehr als 30 Jahren
in den Westen seiner Vaterstadt.
Denn hier war „Jejend, nischt wie
Jejend“: Sandige Feldwege, Grä-
ben, Getreidefelder, Kartoffel-
äcker und Wiesen mit Schafher-
den, die gesunde Milch und Käse
versprachen. Die Jejend gehörte
dem verarmten Rittergut Deutsch-
Wilmersdorf und war damals bil-
lig zu haben. Das nutzte der
Hamburger Kaufmann und Groß-
grundbesitzer Johann Anton Wil-
helm von Carstenn, kaufte 1869
das platte Land und plante eine
Landhauskolonie nach engli-
schem Stil für „Beamte, Pensio-
nierte, Lehrer, Künstler, Literaten
und alle, deren Einkommen nicht
so rasch und in gleichem Maße
als die Wohnungsmieten steigt".
Einzige Verpflichtung: keine Fabri-
ken, hochstöckige Wohnhäuser
und Proletarierwohnungen. Bau-
meister Oetzen übernahm die Pla-
nung und entwarf eine symmetri-
sche Figur, die Carstenn-Figur, mit
einer Spiegelachse in nord-süd-
licher Richtung in Form einer
Prachtstraße, der Kaiserstraße
(heute Bundesallee), einem ova-
len Anger im Zentrum, dem Frie-
drich-Wilhelm-Platz, wo sich die
Bewohner „treffen und zusam-
menraufen“ sollten, und ein or-
dentlich angelegtes Straßensys-
tem mit Hufeisen und quer lau-
fenden Seitenstraßen, die symme-

trisch an vier Stellen Schmuckplät-
ze erhielten. Baumalleen, Vor-
und Hintergärten sollten das Flair
der idyllischen Gartenstadt prägen.

Doch Herr Carstenn hatte Pech.
Mit seinem Lichterfelde-Projekt,
wo er bereits eine Villenkolonie
gebaut hatte, verschuldete er sich
und musste wieder zu Geld kom-
men. Die Gelegenheit ergab sich,
als im Mai 1871 der Deutsch-
Französischem Krieg endete, das
Kaiserreich gegründet wurde und
tausende Arbeits- und Glücks-
sucher in die neue Hauptstadt
Berlin zogen. Die Wohnungsnot
wurde unerträglich, Spekulanten
nutzten das Elend und gründeten
zahlreiche Baugesellschaften, un-
ter anderem den “Landerwerb-
und Bauverein auf Aktien“. Ihrem
Mitbegründer und Direktor, Bau-
meister Born, bot Herr Carstenn
das Deutsch-Wilmerdorfer Gelän-
de zu einem günstigen Preis an.
Dieser schaltete sofort eine An-
zeige in der Vossischen Zeitung
und offerierte potentiellen Neu-
aktionären günstige Hypotheken
für den Bau eines eigenen Hauses
nebst Garten bei insgesamt nicht
höheren Kosten als der jetzt zu
zahlenden Jahresmiete in Berlin.
In 15-20 Jahren solle man schul-
denfrei sein. Die Vorstellung, die
lärmende, schmutzige Großstadt
zu verlassen und stattdessen Stil-
le, frische Landluft und die eigene
Scholle zu genießen, war für viele
ein Traum. Pläne wurden ausge-
legt, viele kamen und kauften.
Anschließend wollten sie ihren
Besitz besichtigen. Doch außer
Fernblick und Getreidefeldern
war nicht viel zu sehen. Erst nach
der Ernte konnte man sein stop-
peliges Grundstück betreten und
umzäunen. 1872 waren die ers-
ten 12 Landhausvillen zwischen
Kaisereiche und Ringstraße (heute

Dickhardtstraße) bezugsfertig, 43
in Planung. Alle zwei Jahre ver-
doppelten sich die Haushalte. Wie
vorgeschrieben hatten sie einen
Vorgarten und hinteren Hausgar-
ten für die Selbstversorgung.
Nebst Obst und Gemüse hielten
manche auch Hühner, die nicht
immer ihre Umzäunung achteten
und in fremden Gärten pickten.
Eine Anekdote erzählt, wie die
Nachbarin des Hühnerbesitzers
Koppe aus der Rhein-/ Ringstraße
(Dickhardtstraße) die Hühner ein-
fing, ihnen die Hälse umdrehte
und sich Braten aus ihnen mach-
te. Wütend verfasste Herr Koppe
rote Zettel, auf denen er vor der
Nachbarin und der Hühnerhal-
tung warnte. Giftzwerge in der
Friedens-Au. 

Auch sonst gab es manch Schla-
massel: Bei Regen watete man
durch Matsch, in der Nacht taste-
te man sich durch die Dunkelheit,
die Brunnen gaben nicht immer
sauberes Wasser, Kaufläden, Bä-
cker und Schlächter fehlten. 1873
ging es dann aber Schlag auf
Schlag: Es wurde gepflastert, 54
Petroleumlaternen installiert, ein
bewaffneter Nachtwächter einge-
stellt, eine Pflichtfeuerwehr unter
den männlichen Bewohnern or-
ganisiert, Notpfeifen für die Nacht
verteilt, eine Postagentur und ei-
ne private Volksschule eröffnet,
ein Omnibusverkehr des Fuhrun-
ternehmers Rockel von und nach
Berlin eingerichtet, der sich seine
Ruckelei allerdings gut bezahlen
ließ. Um sich bei Laune zu halten,
gründete die Bevölkerung Ver-
eine: zunächst 1872 der „Geselli-
ge Verein“, der sich in Rockels
Kaiser-Wilhelm-Garten an der
Rhein-/Ecke Ringstraße (heute
Dickhartstraße) traf und Freud
und Leid, Klatsch und Tratsch mit-
einander teilte. Hinzu gesellten

sich die „Freie Vereinigung“, der
Verschönerungsverein, die Lieder-
tafel, die Schützengilde, ein Män-
ner-Turnverein und der Kegelver-
ein „Glatte Bahn“.

1874 erstritten die selbstbewus-
sten Friedenauer einen zusätz-
lichen Halt der Berlin-Potsdamer
Eisenbahn und sorgten für ein
Wartehäuschen. Stündlich fuhr
hier ein Zug ab, so dass man nicht
mehr auf den zuckelnden Omni-
bus angewiesen war. 

Nach so viel Infrastruktur und ei-
ner überzeugenden Selbstverwal-
tung erfolgte am 9. November
1874 durch „Allerhöchsten Erlass
seiner Majestät“ die Genehmi-
gung der Selbstständigkeit. Die
Landgemeinde Friedenau gehörte
nun zum Landkreis Teltow und
hatte (inklusive der Dienstmäd-
chen) bereits 1.145 Einwohner in
76 Häusern. Die Brüder Georg
und Albert Roenneberg waren die
ersten Gemeindevorsteher. Im
Gasthaus Rockel gab es Bälle und
Abendtische. Gemeinschaftlich
feierte man Kaisers Geburtstag
mit schulfrei und ordentlich gebü-
gelten Fahnen in den Fenstern.
1879 wurde ihm zu Ehren eine
Eiche auf dem halbkreisförmigen
Schmuckplatz „Rondell“ (heute
Kaisereiche) gepflanzt, die aller-
dings „von frevelnder Hand“ ab-
geschnitten und als „Friedensei-
che“ neu gepflanzt wurde. 1881
fand der erste Wochenmarkt
statt. Eine Gasanstalt konnten die
Friedenauer erfolgreich abwehren
und bauten stattdessen auf dem
Gelände des heutigen Wagner-
viertels das erste Berliner Stadion,
ein Sportpark mit einer 500-
Meter-Bahn für Fahrradrennen,
Schießständen, Tennisplätzen,
Turnplatz, Fechthalle, Restaurants
und 20.000 Zuschauerplätzen.

Hier drehte man auch einen der
ersten Stummfilme. 

Die „grüne Lunge“ Friedenau
wuchs weiter und erhielt immer
mehr Annehmlichkeiten: Dampf-
straßenbahnen, Gasbeleuchtung,
Wasserleitungen, Entwässerungs-
anlagen, Schulen, ein Friedhof,
die Kirche „Zum Guten Hirten“,
eine Ortskrankenkasse, eine Cho-
lerabaracke, ein Rathaus.  

Mit dem Komfort wuchs auch die
Einwohnerzahl. Auf Drängen der
Spekulanten genehmigte man
1887 die ersten Mietshäuser mit
Stuckdekor an den Fassaden,
Erkern, Balkonen, Loggien. Die
Wohnungen waren groß, beka-
men teilweise Personenaufzüge
für die „Herrschaft“, einen hinte-
ren Dienstbotenaufgang vom Hof
zur Küche, eine Dienstmädchen-
kammer, eine Klingelanlage, mit
der das Dienstmädchen in jeden
Raum gerufen werden konnte
und das typische „Berliner Zim-
mer“, einen zentralen großen
Durchgangsraum mit Fenster zum
Hof, das die Räume im Vorder-
haus mit denen der Seitenflügel
verband. Künstler, Redakteure,
Architekten, ehemalige königliche
Beamte, Geheimräte, Kanzleise-
kretäre und Exzellenzen begegne-
ten sich auf den Straßen, „Ge-
stalten mit chronisch entrüstetem
Gesichtsausdruck über Bärten, die
etwas Pensioniertes, etwas von
Restbestand haben … begleitet
von ihren Gattinnen, würdigen
Matronen, die oft richtige Federn
auf dem Hut haben … Man sollte
glauben, dass sie in ihrem trau-
lichen Heim lieblicher werden
müssten, als sie es sind. Nun, wir
wollen für ihre Kinder hoffen …“ *

* Aus Franz Hessel: Spazieren in
Berlin, Beobachtungen von 1929

rauSuchtZukunft braucht neue Räume
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Ausstellung im Tempelhof-Museum

▲

aus Udo Christoffel (Hrsg.): Berlin in Bildpostkarten. Kunstamt Wilmersdorf 1987, S. 413

Jubiläum

▲

Schloßparktheater 1925 Archiv Steglitz-Museum

Kommt schwimmen

gen Natureis für die Berliner
Brauereien zu ernten. Außerdem
war er als Grundstücksmakler er-
folgreich und hatte durch diese
Tätigkeit einen wichtigen Ein-
fluss auf die Entwicklung von
Mariendorf und Tempelhof.
Die Badeanstalt durchlebte wäh-
rend der Weimarer Republik ihre
Glanzzeit. Die Weltwirtschafts-
krise und der zunehmende An-
tisemitismus ab den 1930er
Jahren machten jedoch den
Weiterbetrieb unmöglich. Die
Anlage geriet unter Zwangsver-
waltung und erhielt neue Eigen-
tümer_innen. Nach dem Zweiten
Weltkrieg kämpfte Helene Le-
wissohn, die Tochter des Grün-
ders, vergeblich um Entschä-
digungsleistungen für den Ver-
lust des Familienbesitzes. Nach
1945 entsprach das Seebad nicht
mehr den Anforderungen der
Zeit und wurde 1950 zugeschüt-
tet und abgerissen.

Öffnungszeiten bis 10. Oktober:
Mo-Do 10-18 Uhr, Fr 10-14 Uhr,
So 11-15 Uhr
Ort: Tempelhof-Museum, 
Alt-Mariendorf 43
Eintritt frei. Schulklassen nach
Voranmeldung
Näheres im Internet unter 
museen-tempelhof-schoeneberg.de

PM Museen TS

Ein beherzter Sprung ins kühle
Nass bei Sonnenschein und Som-
merwind? Der Begriff Seebad
weckt beim Lesen unwillkürlich
Urlaubsgefühle. Mariendorf liegt
bekanntlich weder an der Nord-
noch an der Ostsee. Dennoch
war das dortige Seebad über
Jahrzehnte ein Anziehungspunkt
für Groß und Klein und galt Ende
der 1920er Jahre als die „größte
und schönste Sportbadeanstalt
von Groß-Berlin“ mit bis zu 4000
Gästen täglich. Nicht nur Schwim-
mer_innen kamen hier auf ihre
Kosten: Das Schwimmbad war
ein beliebtes Ausflugsziel und
hatte als Naturidyll mit Parkan-
lage, Seeterrassen, Konzertange-
boten und einem Wasserfall
auch abseits des Badevergnü-
gens einiges zu bieten. Zeitweilig
war es sogar eine der relevante-
sten Wettkampfstätten für den
deutschen Schwimmsport.
Die Geschichte des Seebades Ma-
riendorf ist untrennbar mit der
Familie Lewissohn verbunden.
Der Besitzer Adolf Lewissohn
trieb ab 1876 den Ausbau der
Anlage beständig voran und er-
schloss dafür neue Geschäftsfel-
der. Im Winter nutzte er seine
Wasserflächen, um große Men-

Vor der Wiedereröffnung hatte
Herr Hallervorden das Theater
renoviert und saniert. Die Büh-
nentechnik ist neu, aber von der
alten Bauarchitektur ist vieles
kunstvoll erhalten worden. Das
Foyer beeindruckt mit seiner Bo-
gendecke, und in der Champag-
nerhalle fällt die geschnitzte
Kassettendecke mit ihren humor-
vollen Trinksprüchen auf, ebenso
wie die dekorative Holztreppe
mit rotem Teppich und dem alten
wirkungsvollen Geländer. Dane-
ben wirken die Wandbildschirme
mit den digitalen Hinweisen auf
die nächsten Stücke wieder sehr
modern.

Das Schlossparktheater hat in
100 Jahren Auf und Ab überlebt
und verbindet heute Alt und Neu.
Das Schlosspark Theater wird
auch nach dem Lockdown wie-
der da sein und sein Publikum
unterhalten. Wie in den letzten
100 Jahren.

führte er das Schlosspark-The-
ater als zweite Spielstätte weiter,
das dadurch auch zum Staats-
theater wurde. So fanden alle
namhaften deutschen Schau-
spieler den Weg auf diese Büh-
ne.

Sogar der irische Schriftsteller
Samuel Beckett inszenierte 1953
die erste deutsche Fassung sei-
nes Stückes „Warten auf Godot“
im Schlossparktheater.

1993 mussten die staatlichen
Bühnen aufgrund der Berliner
Sparmaßnahmen geschlossen
werden. Das traf auch das
Schlossparktheater. Der Österrei-
cher Heribert Sasse übernahm
das Haus aus der Konkursmasse
und führte es als Privatbühne
weiter. Er konnte aber an die frü-
heren Erfolge nicht anschließen.
Das Theater wurde 2002 wieder
geschlossen.

Zwei Jahre später wollten die
Stage Entertainment ein Musik-
theater einführen, aber neben
dem neuen Musicaltheater am
Potsdamer Platz und dem altbe-
kannten Theater des Westens
konnte sich das Schlosspark-
theater auf dieser Ebene nicht
durchsetzen. Es wurde bereits
2006 erneut geschlossen. 

2008 erffnete das „Schlosspark
Theater“ wieder seinen Tore,
diesmal unter der Leitung von
Dieter Hallervorden. Er spielt
Stücke „mit Geist und Humor“,
das heißt, er präsentiert eine ge-
lungene Mischung aus niveau-
vollen Komödien und klassischen
Neuinszenierungen. Es gibt jedes
Jahr eigene Produktionen, auch
deutsche Erstaufführungen, aber
auch Gastspiele, Konzerte und
Lesungen. Oft steht der heute
85-jährige noch selbst auf der
Bühne, inzwischen ist aber auch
sein jüngster Sohn Johannes Hal-
lervorden immer wieder zu se-
hen. Seit 2015 hat das Schloss-
park Theater auch ein Junges
Ensemble.

Von Christine Bitterwolf

Das Schosspark-Theater am Ende
der Steglitzer Schlossstraße feier-
te sein 100jähriges Bestehen.
Nein, es konnte leider nicht groß
mit dem Publikum feiern, weil es
wegen der Corona-Pandemie
vom Lockdown betroffen ist.

Seit 100 Jahren wird in diesem
Haus Theater gespielt. Das Ge-
bäude war vorher ein Wirt-
schaftsgebäude des Gutshauses
Steglitz, hier waren Pferdeställe
und eine Remise untergebracht.
Das Gutshaus Steglitz, das von
der Bevölkerung später als Wran-
gelschlösschen bezeichnet wur-
de, weil Graf von Wrangel es
Jahrzehnte lang als Sommersitz
nutzte, hatte im Haupthaus ei-
nen kleinen Saal, in dem es
schon seit 1804 Theatervorstel-
lungen gab. 1885 wurde die Re-
mise umgebaut und als Tanzsaal
und Restaurant genutzt.

1921 wurde das Haus nochmals
umgebaut, so dass nun das The-
ater aus dem Schlösschen end-
gültig in eine eigene Spielstätte
ziehen konnte. Am 12. Mai 1921
fand die erste Vorstellung in dem
heutigen Schlossparktheater
statt. Bereits 1923 wurde das
Haus unter Denkmalschutz ge-
stellt.

Im Laufe der 100 Jahre wechsel-
ten sich die Zeiten großer Erfolge
mit weniger erfolgreichen Zeiten
ab. Es gab sogar Jahre, in denen
das Theater ganz geschlossen
und eigentlich schon aufgege-
ben war. Doch immer wieder
fand sich jemand, der dieses lie-
benswerte kleine Theater zu
neuem Leben erwecken wollte
und es neu belebt hat.

1945, schon kurz nach Kriegs-
ende, eröffnet Boleslaw Barlog,
der später einer der bekannte-
sten Berliner Regisseure wurde,
das Schlossparktheater erneut.
Als Barlog das wesentlich größe-
re Schillertheater übernahm,

100 Jahre Schlosspark-Theater

Interesse an YOGA?
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und Bewegung
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Jeverstr. 9 /1. Stock 
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www.yoga-trinity.de
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Kostenloser Berufsorientierungskurs

▲

Haberlandstraße Nr. 8

▲

Einweihung der Einstein-Stele in der Haberlandstraße am 31.Mai.2013 mit der Bürgermeisterin Schöttler Foto: Onni Thieme Foto: studio2b

Fortsetzung von Seite 1:
Er wurde bald schwer krank. Ku-
sine Elsa trat nun ganz offiziell in
sein Leben und übernahm seine
Versorgung und Krankenpflege.
Im Laufe der Zeit intensivierte
sich auch das persönliche Ver-
hältnis zwischen ihnen. Deshalb
besorgte Elsa, nach außen um
die Pflege zu vereinfachen, für
Albert eine Wohnung in dem
Haus, in dem sie selbst wohnte.
Diese kleine Wohnung lag zufäl-
lig genau neben ihrer eigenen. 

Albert Einstein zog im Septem-
ber 1917 in die Haberlandstraße
Nr. 5. Das Haus war das Eckhaus
zur Aschaffenburger Straße, wo
sich auch der Dienstbotenein-
gang befand. In der Haberland-
straße war der repräsentative
Eingang mit eigenem Portier. Das
Haus hatte sogar schon einen
Fahrstuhl.
Beide Wohnungen lagen in der
4. Etage. Einstein war mit der Si-
tuation sehr zufrieden. Er be-
schrieb seine neue Wohnung als
geräumig und sehr behaglich.
Beide, Albert und Elsa, waren
sehr darauf bedacht, nicht ins
Gerede zu kommen und vor
allem Elsas guten Ruf nicht zu
schädigen.

Einsteins erste Ehe bestand trotz
der Trennung weiter. Seine Frau
wollte sich nicht scheiden lassen.
Erst als er ihr die gesamte Sum-
me, die er für den Nobelpreis be-
kommen würde, als Abfindung zu-
sicherte, willigte sie in die Schei-
dung ein.

Nachdem er Elsa im Juni 1919
geheiratet hatte, zog er in ihre
Wohnung ein. Es war eine große
Wohnung mit 7 Zimmern und

Nebenräumen. Man hatte zwei
Schlafzimmer, die Eheleute
schliefen in getrennten Zimmern,
ein Zimmer für Elsas Töchter, ein
weiträumiges Speisezimmer, den
Salon mit Balkon und Platz für
einen großen Flügel und eine
Bibliothek. Daneben gab es noch
ein kleines Gästezimmer, ein Bad
und eine separate Toilette, die
Küche mit Speisekammer und
Mädchenkammer.

Diese Räumlichkeiten wurden
von vielen Seiten als großzügig
und angemessen angesehen.
Charly Chaplin soll sie  allerdings
mit den ärmlichen Wohnungen
in der Bronx verglichen haben.

Darüber hinaus baute er sich 3
Jahre später in dem über der
Wohnung liegenden Dachboden
ein Arbeitszimmer aus, das er
üblicherweise als Turmzimmer
bezeichnete. Hier konnte er un-
gestört von der Familie arbeiten
und sich mit Freunden und Kol-
legen treffen. Das war ihm wich-
tig, zumal er weder an der Aka-
demie noch am Kaiser-Wilhelm-
Institut ein eigenes Büro zur
Verfügung hatte. Neben dem ei-
gentlichen Zimmer hatte er im
Dach auch noch eine Abstell-
kammer und einen kleinen Raum
für seine Bücherregale. Aller-
dings hatte er für das Turmzim-
mer keine Baugenehmigung be-
antragt, und so bekam er 1927
vom Bauamt die Aufforderung,
die illegalen Räume wieder auf-
zugeben. Professor Einstein ver-
wies darauf, dass er das Zimmer
und den Treppenzugang auf ei-
gene Kosten ausgebaut habe
und er als namhafter Gelehrter
einen Anspruch auf ein geeigne-
tes Arbeitzimmer habe. Der Aus-

bau wurde daraufhin nachträg-
lich anerkannt.

Ende 1932 reiste Albert Einstein
mit seiner Frau nach Amerika
und kam 1933 nach Hitlers
Machtübernahme nicht wieder
nach Deutschland zurück. Den
größten Teil der Schöneberger
Wohnungseinrichtung konnte er
noch durch die französische
Botschaft in die USA überführen
lassen. 

Während des Krieges wurde das
Haus völlig zerbombt und heute
steht an derselben Stelle in der
Haberlandstraße ein unscheinba-
rer ehemaliger sozialer Woh-
nungsbau mit der Hausnummer
8. Ein Mieter des Hauses, der hier
ebenfalls in der 4. Etage wohnt,
hat dafür gesorgt, dass an dieser
Stelle an Albert Einstein erinnert
wird.

Oben an seinem Balkon hat er
weithin sichtbar ein Plakat befes-
tigt, mit dem Bild Einsteins und
der Formel  E = mc² (Energie ist
gleich Masse mal Lichtgeschwin-
digkeit zum Quadrat) aus der
bekannten Relativitätstheorie.
Und unten auf dem Rasen vor
dem Haus wurde eine gläserne
Stele errichtet, die mit vielen
Daten und Fakten über den
Lebensabschnitt des bedeuten-
den Forschers hier in Schöneberg
erinnert.

Zukunft mit IT

PM | Am 1. Juni startet der kos-
tenlose Berufsorientierungskurs
„Zukunft mit IT – moderne Be-
rufe in Technik und IT entde-
cken“ und vermittelt Grundlagen-
wissen für einen Quereinstieg in
verschiedene technische Berufe.
Teilnehmen können Arbeitssu-
chende oder geringfügig Be-
schäftigte mit Wohnsitz in Berlin
und ab Deutschlevel B1.

Durch den technischen Fortschritt
entstehen immer wieder neue
Berufe, vor allem in Technik und
IT, in denen es an Fachkräften
mangelt. Dies eröffnet Arbeitssu-
chenden gute Chancen, als
Quereinsteiger das Berufsfeld zu
wechseln. Um den Quereinstieg
in einen technischen Beruf zu
meistern, braucht es niedrig-
schwellige Angebote, damit
auch Interessierte ohne Vorwis-
sen einen Zugang finden kön-
nen. Der Berufsorientierungskurs
Zukunft mit IT – moderne Berufe
in Technik und IT entdecken ver-
mittelt Grundlagenwissen in den
Bereichen Elektrotechnik, CAD
(Computergestütztes Design),
3D-Druck und Programmieren
für einen Quereinstieg in Berufe
wie Elektrotechnik, Fachinforma-
tik oder Technisches Produktde-
sign für 3D-Druck.

Der 10-wöchige, kostenlose Be-
rufsorientierungskurs Zukunft
mit IT findet in Teilzeit statt und
richtet sich an arbeitslose oder
maximal geringfügig Beschäf-
tigte Berliner*innen ab einem
Sprachniveau Deutsch B1. Ver-
mittelt wird theoretisches und
praktisches Wissen. Die Teilneh-
mer*innen tauchen in die Welt
der Elektrizitätslehre ein, lernen
die Funktionsweise von Sensoren

kennen und messen Umwelt-
daten, erstellen und drucken 3D-
Gegenstände oder lernen an-
hand eines Computerspiels die
Grundlagen des Programmie-
rens. Bei einem Praxisprojekt in
der Tüftelwerkstatt der Mittel-
punktbibliothek „Theodor-
Heuss-Bibliothek“ in Tempelhof-
Schöneberg und einem 2-wöchi-
gen Praktikum in einem Unter-
nehmen, kann das Erlernte prak-
tisch erprobt werden. Bewer-
bungstraining und eine indivi-
duelle Beratung durch SANQ
e.V., die über Möglichkeiten der
Nach- und Weiterqualifizierung
für einen Quereinstieg informie-
ren, unterstützen zusätzlich beim
Berufseinstieg. Dieses Angebot
ermutigt auch Frauen, sich für
Zukunft mit IT anzumelden.

Nach dem Kursstart am 1. Juni
2021 ist noch ein weiterer im
November dieses Jahres geplant.

Bei Fragen können sich Interes-
sierte an Romy Deck von Stu-
dio2b wenden unter 
0176 4732 4310 oder 
zukunft-mit-it@studio2b.de

Weitere Informationen zu dem
Berufsorientierungskurs und
Anmeldung: 
https://zukunft-mit-it.de/

Albert Einstein in Schöneberg

Ihre Buchhandlung in Friedenau

am Friedrich-Wilhelm-Platz

Bundesallee 77 - 12161 Berlin

(030) 852 79 08 - www.thaer.de
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alle Altersstufen, langjährige
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Insektenwiese für Schöneberg

Ausdruck „Rabenmutter“ basiert
auf einem Missverständnis. Krä-
henmütter (und auch die Väter)
sind sehr fürsorglich. Es sind die
Kleinen, die viel zu früh abenteu-
erlustig das Nest verlassen. Und
dann hocken sie hilflos und auf-
geplustert auf dem Boden und
erwecken den Anschein, ihre
Eltern würden sich nicht küm-
mern. Aber das stimmt nicht, sie
werden weiterhin auch außerhalb
des Nestes gefüttert und um-
sorgt. 

Ein weiteres Vorurteil bedarf der
Revidierung. Rabenkrähen sind
zwar Nesträuber, Eier anderer
Vogelarten gehören nun mal zu
ihrem Nahrungsspektrum.  Aber
dass die Population der kleineren
Singvögel dadurch wesentliche
Einbrüche erfährt, konnte bisher
nicht belegt werden. 

Nach der europäischen Vogel-
schutzrichtlinie und dem Bundes-
naturschutzgesetz gehören Ra-
benkrähen zu den besonders ge-
schützten Arten. Über geltende
Ausnahmerichtlinien können sie
nach den jeweiligen Jagdgesetzen
der Bundesländer jedoch zur
jagdbaren Art erklärt werden.
Und davon wird rege Gebrauch
gemacht, Jäger fürchten die Kon-
kurrenz um ihr jagdbares Nieder-
wild, Bauern um ihren Feldbe-
stand. Die jährlich Abschussquote
von Rabenkrähen geht in die
Hunderttausende. Das betrifft
natürlich nur die Krähenpopu-
lation in freier Landschaft, unsere
Stadtkrähen leben in Sicherheit
vor Jägern. Vielleicht ist das ja mit
ein Grund für den vermehrten
Zuzug der Rabenvögel in die
Städte, das wäre ja auch wieder
ein Beweis ihrer Intelligenz.

Von Ottmar Fischer

Welchen Wert hat das Land? Diese
Frage muss sich heute jeder auf
ganz andere Weise stellen als bis-
her, denn niemand hat das Recht,
die Nutzung eines Grundstücks
auf Kosten der Allgemeinheit zu
überdehnen. Wer ein Stück Land
der Natur entreißen und in eine
Geldmaschine verwandeln will,
verletzt damit das Lebensrecht der
Allgemeinheit, die zum Überleben
auf die Intaktheit der Natur ange-
wiesen ist und deswegen eine
Übernutzung der Natur auch auf
privatem Grund und Boden ver-
hindern muss. Das gilt nicht nur
für Bauherren in der Stadt und im
Dorf, sondern auch für die Land-
wirtschaft. Denn zerstören wir
mehr von der Natur als wir zum
Überleben davon benötigen, wird
uns die Natur unser aller Leben
nehmen. Die Natur braucht uns
nicht, wir aber benötigen sie.

Auch der Landwirt entreißt sein
Flurstück der Natur, und je rück-
sichtsloser er dabei vorgeht, umso
sicherer werden wir alle unseren
Überlebenskampf verlieren. Denn
der Boden ist ein Gemeinschafts-
werk von Milliarden kleiner und
kleinster Lebewesen, die in Wech-
selwirkung durch die Zersetzung
organischer Substanzen jene mi-
neralische Durchmischung des Bo-
dens schaffen, die wir Erde nen-
nen, und die der Bauer als Acker
nutzt. In einer Handvoll Erde arbei-
ten mehr Lebewesen, als es Men-
schen auf dem Planeten gibt. Sie
sind zum weitaus größten Teil mit
bloßem Auge gar nicht zu ent-
decken und die Art ihres Zusam-
menwirkens ist uns ganz unbe-
kannt. Ein ganz kleiner Teil von
ihnen ist uns bislang überhaupt
erst bekannt geworden, sodass
wir vom wirklichen Bodenleben ei-
gentlich noch gar nichts wissen.

Trotzdem besteht unsere Landwirt-
schaft zu 90% aus großflächig
eingerichteten Monopolkulturen,
auf denen hohe Erträge durch den
regelmäßigen Einsatz von Pestizi-

den erzwungen werden, wodurch
neben den unerwünschten Insek-
ten und konkurrierenden Pflanzen
auch gleich die weitgehend unbe-
kannten Bodenlebewesen mit ver-
nichtet werden. Was wiederum
den Einsatz von Kunstdünger er-
forderlich macht, der den Boden
weiter auslaugt und ihn am Ende
vollkommen unfruchtbar als Wüs-
te hinterlässt. Infolge des riesen-
haften Flächenverbrauchs für
Städtebau, Verkehrswegebau und
Ackerbau bei gleichzeitiger Nut-
zungsintensivierung sind in den
vergangenen 30 Jahren rund 80%
der Insekten und mit ihnen 40%
der Vögel verschwunden, und in-
zwischen sterben Arten sogar aus.
Dadurch ist das Ineinandergreifen
der natürlichen Vorgänge be-
trächtlich gestört, denn dieses
Zusammenwirken  beruht ja gera-
de auf der Artenvielfalt.

Die inzwischen unübersehbar ge-
wordenen Alarmzeichen werden
endlich auch in den politischen
Gremien wahrgenommen, sodass
allenthalben darüber diskutiert
wird, wie ein Umsteuern hin zu
einer nachhaltigeren Form des
Wirtschaftens und Lebens mit der
Natur erreicht werden kann. Für
die Landwirtschaft bedeutet dies
die Abkehr von der bisherigen Pra-
xis und die Rückkehr zu einer jahr-
hundertelang erprobten Form der
kleinteiligen Bewirtschaftung. Und
für die politischen Flankierungen
bedeutet dies die Abkehr von der
bisherigen Subventionierung der
Großflächen-Effizienz und die
Hinwendung zur Förderung einer
Landwirtschaft, die gleichzeitig
Landschaftspflege betreibt. Nicht
mehr die Erzeugung von Mengen,
sondern der Erhalt des Boden-
werts muss künftig staatlich be-
günstigt werden. Und auch in der
Bevölkerung ist das Bewusstsein
für die Gefahr aus der falschen Bo-
denbehandlung gewachsen. In
Bayern hat das infolge eines
Volksbegehrens eingeführte Ge-
setz zur Anlage von Gewässer-
schutzstreifen gezeigt, dass geeig-
nete Maßnahmen auch schnell

wirken: Die seither vorgeschriebe-
ne Einrichtung von fünf Meter
breiten Naturschutzzonen am
Rand von beackerten Flächen hat
zur Verfünffachung des Insekten-
bestandes geführt.

Neuland in Schöneberg

Auch in Berlin ist das Signal ange-
kommen. Das Grünflächenamt
des Bezirks TS will am Priesterweg
eine Insektenwiese einrichten. Die
Berliner Wasserbetriebe wollen bis
September das dortige Regenwas-
sersammelbecken sanieren und
bei dieser Gelegenheit soll auch
der Boden neu aufgebaut werden,
sodass nicht nur das Regenwasser
nach Bedarf in den Boden zurück-
geführt werden kann, sondern
auch eine Heimat für ein vielfälti-
ges Insektenleben entstehen kann.
Und die Deutsche Wildtier-Stif-
tung will mit ihrem Wissen dazu
beitragen. Hinter dieser Maßnah-
me steht die Überlegung, dass die
Umstellung in der Landwirtschaft
einige Zeit in Anspruch nehmen
wird, die wir aber eigentlich schon
gar nicht mehr haben. Um die
Katastrophe aber dennoch abzu-
wenden, müssen zunächst Oasen
geschaffen werden, in denen die
bedrohten Arten bis zum Ab-
schluss der Umstellung in der
Landwirtschaft eine Überlebens-
chance haben. Es soll hier also in
unmittelbarer Nachbarschaft zum
Naturpark Südgelände mit der
Aussicht auf Wechselwirkung eine
Arche Noah entstehen.

Insekten sind für uns überlebens-
wichtig. Sie sind die erfolgreichste
Erfindung der Evolution, und sie
waren die ersten, die fliegen lern-
ten. Es gibt sie seit 400 Millionen
Jahren und in dieser langen Zeit
haben sie sich perfekt an alle Le-
bensmöglichkeiten angepasst. Sie
sind daher auch die erfolgreich-
sten Bestäuber für die Pflanzen-
welt und somit auch für uns zur
Nahrungsmittelerzeugung unver-
zichtbar. Unter ihnen gibt es viele
Spezialisten, die an einzelne Pflan-
zen angepasst sind, aber auch

Generalisten, sodass die Erhaltung
der Artenvielfalt von besonderer
Bedeutung ist. Denn sollte einmal
eine Art ausfallen, so kann eine
andere dafür einspringen. Eine
Insektenoase muss also eine große
Vielfalt an Pflanzen aufweisen, um
für eine Vielfalt an Insekten zu ei-
ner Arche des Überlebens zu wer-
den. Bei der Auswahl der Pflanzen
kommt es nicht auf die Buntheit
der Blüten an, wovon sich oft Bal-
konliebhaber leiten lassen und
dann hybride Pflanzenzüchtungen
bevorzugen, die aber für Insekten
gar keinen Nutzen bringen, weil
sie keinen Nektar bieten.

Es kommt vielmehr auf den Boden
an. Weil die meisten Insekten zwar
vom Blütennektar leben, aber im
Boden brüten und überwintern,
muss also zuallererst die Beschaf-
fenheit des Bodens bedacht wer-
den. Um die Vielgestaltigkeit der
Pflanzen zu ermöglichen, von der
wiederum die Vielgestaltigkeit der
Insektenwelt abhängt, müssen die
Böden selbst auch vielgestaltig
sein, trocken oder feucht, sandig
oder lehmig, steinig oder gelo-
ckert. Die passende mineralische
Zusammensetzung zu finden, ist
eine große Herausforderung für
die Erbauer der Arche, weswegen
die Fachleute von der Wildtier-
Stiftung eine gern gesehene Un-
terstützung darstellen. Wir hoffen
unseren Lesern den Fortgang der
Arbeiten rechtzeitig anzeigen zu
können, damit sie sich selbst da-
von ein Bild machen können, und
nicht beim späteren Erblicken der
blühenden Wiese ausrufen: Oh,
was ist das denn? 

Fortsetzung von Seite 1
... und leitete die virtuelle Ver-
sammlung besonders dann mit
Nachsicht und fast dem Schicksal
ergeben, wenn wieder mal Ton-,
Bild- oder Schaltungsprobleme die
Verständigung erschwerten.

Zu Beginn wurden die Einwohner-
anfragen amtlich beantwortet.
Geklärt wurde dabei, dass die in
Sorge um den Erhalt des denkmal-
geschützten Gartenhauses in der
Friedenauer Görresstraße 23 ge-
gründete Bürgerinitiative einer-
seits zu Recht argwöhnisch auf die
Ambitionen eines Immobilien-Un-
ternehmers blickt, andererseits
aber Hoffnung besteht, dass die
von Baustadtrat Oltmann (Grüne)
dargestellte Überprüfung durch
die Denkmalschutzbehörden vor-
aussichtlich ergeben wird, dass die
Vernichtung eines der letzten frei-
stehenden Zeugnisse der Friede-
nauer Gründerzeit verhindert wer-
den kann. Auch am Friedrich-Wil-
helm-Platz ist Entspannung ange-
sagt. Wie Stadträtin Heiß (Grüne)
in Beantwortung einer weiteren
Einwohneranfrage mitteilte, ist
der gerichtliche Streit des Bezirks-
amts mit dem beauftragten Pla-
nungsbüro inzwischen beigelegt,
sodass für das nächste Jahr mit
der Verwirklichung der Platzneu-
gestaltung zu rechnen ist.

Und in der sich anschließenden
Behandlung der Mündlichen An-
fragen der Bezirksverordneten
hatte Stadtrat Oltmann Gelegen-
heit, den Stand im Verfahren zur
Beteiligung der Öffentlichkeit zum
Bebauungsplan Euref-Gelände
und Gasometer bekanntzugeben.
Danach sind von 782 eingegange-
nen Stellungnahmen 382 positiv.
Nach der gesetzlich vorgeschrie-
benen Abwägung und der darauf
folgenden Beratung im Bezirks-
amtsgremium soll bereits im Juni
der BVV das Ergebnis zur Be-
schlussfassung vorgelegt werden.
Und da der vortragende Stadtrat
Anfang Mai von seiner Partei zum
Bürgermeisterkandidaten ausge-
rufen wurde, kann er womöglich
auch selbst bei den Feierlichkeiten
zur Grundsteinlegung für den
Innenausbau des Gasometers das
Bezirksamt vertreten, sofern das
Umfragehoch für die Grünen bis
zur Wahl im September anhält.

Wohnungsbau mit schwerem Gerät Foto: Thomas Thieme

Verdruss auf der Höhe

Die Schuldfrage
Den größten Teil der Sitzung
nahm die Behandlung der Großen
Anfragen in Anspruch. Sie alle
handelten vom Bauen und Woh-
nen, was angesichts der Zurück-
weisung des Berliner Mietende-
ckels durch das Bundesverfas-
sungsgericht gut zu verstehen ist.
Denn da in unserer erfolgsver-
wöhnten Marktwirtschaft auch im
Bausektor die Preise durch An-
gebot und Nachfrage bestimmt
werden, die Lage aber aus ver-
schiedenen Gründen aus dem Ru-
der zu laufen droht, ist für das in
der Bevölkerung ersehnte Einfrie-
ren der Miethöhe die Beschleu-
nigung beim Bauen unerlässlich,
damit das erhöhte Angebot auch
endlich die Nachfrage befriedigen
kann. Beim Tempo der Baugeneh-
migungen ist Berlin aber bekannt-
lich das Schlusslicht in Deutsch-
land. Und daneben sind Investo-
ren angesichts von lauten Enteig-
nungsstimmen in Teilen des politi-
schen Spektrums zurückhaltend
geworden, denn wer investiert
schon sehenden Auges in einen
Abgrund. Die Genossenschaften
beklagen dagegen die Abkehr von
der bisherigen Möglichkeit zum
Kauf staatlicher Grundstücke, die
der Grundstücksspekulation ent-
gegen wirken soll. In ihrer Rech-
nung erhöht die jetzt praktizierte
Erbpacht die Zinsbelastung bei
Baukrediten und verteuert damit
im Ergebnis auch die Miete. Alles
in allem also eine schlechte Aus-
gangslage für schnelle Verbesse-
rungen der Lage. Andererseits
kann es auch nicht immer nur
schlechter werden. Irgendwann
muss es schließlich zu einer Trend-
umkehr kommen.

Die ganze Misere zeigt sich auch
am Wohnprojekt Friedenauer Hö-
he, wo es nur stotternd voran
geht. Hier sind es nach den lang-
wierigen Anfängen die Investoren,
die gegenwärtig die anstehenden
Einzelmaßnahmen wie zu heiße
Kartoffeln hin und her schieben.
In Beantwortung der Großen
Anfrage der FDP zum Baufort-
schritt machte Stadtrat Oltmann
die Einzelheiten bekannt. Danach
ist das vom Bauherrn in sechs
Abschnitte aufgeteilte Vorhaben
seit der Erteilung der Baugeneh-
migung vor zwei Jahren in ihren
Teilen mehrfach weiterverkauft

worden, steht aber in ihrem ersten
Abschnitt mit 245 Wohneinheiten
im Sozialwohnungsbau mitsamt
der auf Kosten des Bauherrn
errichteten Kita kurz vor der für
Juli angezeigten Vollendung, der
im Februar die 64 Wohnungen
des freifinanzierten 2. Abschnitts
folgen sollen.
Im nächsten Bauabschnitt sollen
537 Wohnungen folgen, die für
einen Zusammenschluss berufs-
ständischer Versorgungswerke er-
richtet werden, und die bereits
vorverkauft sind. Mit den Erd-
arbeiten wurde bereits begonnen,
die Fertigstellung sei für das Jahr
2024 geplant. Für die restlichen
550 Wohnungen und für das
Areal mit Bürogebäude, Einzel-
handelsfläche und kleineren Ge-
werbeeinheiten lägen dagegen
noch keine Aussagen zum geplan-
ten Baubeginn vor, so Stadtrat
Oltmann. Hier werden womöglich
noch weitere Investoren gesucht,
kann man vermuten. Aber trotz
der anhaltenden Bauverzögerun-
gen seien die hohen Hürden für
die Anordnung eines Baugebots
nach $176 des Baugesetzbuchs
nicht überschritten, führte der
Baustadtrat weiter aus. Er wolle
eine Anwendung für die Zukunft
jedoch nicht ausschließen.
Zur Unterfrage nach dem Bauge-
bot platzierte er mit einem trotz
der internetbedingten Entfernung
sichtbaren Vergnügen eine politi-
sche Spitze an die Adresse der an-
fragenden Fraktion: „Diese Frage
hat mich gefreut, weil sie zeigt,
dass auch die FDP den Einsatz von
Zwangsmitteln in Zeiten der
Wohnungskrise für gerechtfertigt
hält.“ Und in der anschließenden
Debatte lobte auch Axel Seltz
(SPD) die Liberalen, und zwar für
die Wiederaufnahme des Grund-
themas, das er selbst bereits im
Dezember in einer Großen Anfra-
ge für seine Partei aufgeworfen
hatte. Im Gegensatz zu den Li-
beralen, die eine übermäßige Re-
gulierung des Staates für die
Ursache der Finanzierungsproble-
me bei den Investoren und damit
für die Bauverzögerungen halten,
sieht er die Ursache allerdings  im
übermäßigen Gewinnstreben der
Investoren: „Das Problem ist, dass
angesichts der sprunghaft stei-
genden Grundstückspreise das
Warten ertragreicher ist als das
Handeln.“             Ottmar Fischer

Aus der BVV Tempelhof-Schöneberg

▲

Von Rita Maikowski

Beliebt sind sie nicht wirklich,
unsere schwarz- oder grau-
schwarz gefiederten, in Parks und
baumbestandenen Höfen nisten-
den Mitbewohner. Auch in unse-
rem Nachbargarten „wohnt“ seit
mehr als 10 Jahren in der mächti-
gen Krone einer uralten Eiche ein
Rabenkrähenpaar. Ihr Kreischen
und Krächzen nervt, daher kommt
übrigens auch ihr Name „Krähen“,
der aus dem Indogermanischen
stammt und lautmalerisch etwas
abgewandelt ihrer „Sprache“
nachempfunden ist. Sie durch-
wühlen Blumenkästen und Gar-
tenbeete, machen Dreck und wir-
ken auf manche Menschen un-
heimlich, wenn nicht sogar be-
drohlich. An Letzterem sind ver-
mutlich die zahlreichen Mythen,
Sagen, Märchen und nicht zu ver-
gessen Hitchcocks Filmklassiker
„Die Vögel“ schuld. Im Volks-
mund wurden sie als „Totenvö-
gel“ oder auch „Galgenvögel“
bezeichnet, als Aasfresser ließen
sie sich im Mittelalter auf den
Körpern von öffentlich Gehenk-
ten nieder. Dagegen fungierten
für den germanischen Gott Odin
seine Raben als Informanten,
durch sie erfuhr er, was auf der
Welt so passierte, er schätze ihre
kognitiven Fähigkeiten. Die Chris-
tianisierung stürzte den heidni-
schen Gott und damit auch seine
Helfer und Symbole. Seitdem gilt
der Rabe in der christlichen My-
thologie als Unglücksbringer. Der
griechische Gott Apollon wiede-
rum vertraute seinem Raben als
Begleiter und Beschützer. 

Mit den Raben sind sie eng ver-
wandt, unsere Stadtkrähen, beide
bilden die Gattung Corvus (mit
über 40 Arten weltweit) und ge-
hören zur Großfamilie der Raben-
vögel (Corvidae), die wiederum
insgesamt 115 Arten umfasst, zu
denen auch z.B. Eichelhäher und
Elstern gehören. Unbestreitbar
gehören Rabenvögel zu den intel-
ligentesten Vertretern der Fauna.
Und – bei ihren Lautäußerungen
kaum zu glauben – Krähen zählen
auch zu den Singvögeln. 

Ursprünglich in Feld, Wald und
Bergen beheimatet, begannen die
Rabenkrähen vor einigen Jahr-

zehnten sich in Städten anzusie-
deln. Zunächst in weitläufigen
Parks, dann zunehmend in be-
wohnten Gebieten, die mit Bäu-
men in Innenhöfen Schutz und
eine gute Nistmöglichkeiten bo-
ten. Krähen sind anpassungsfähig
und Allesfresser, sie ernähren sich
von Insekten, Schnecken, Eiern
anderer Vogelarten und kleinen
Säugetieren, aber auch von Ge-
treide, Nüssen und Abfall. Da sie
außerdem sehr findig im Aufstö-
bern von Nahrungsquellen sind
und sich sogar diverser Hilfsmittel
bedienen können, um an schwer-
zugängliches Futter heranzukom-
men, bieten ihnen Wohngebiete
mit Mülltonnen und Abfallkörben
reichhaltige Auswahl. Stöcke die-
nen manchmal als Hebel und
selbst kleine Drähte biegen sie
sich zurecht, um etwas aus Be-
hältern zu angeln. Ein besonderer
Leckerbissen sind Walnüsse. Und
hier zeigt sich die außerordentli-
che Intelligenz dieser Vögel ganz
besonders: Immer wieder werden
Krähen beobachtet, die aus gro-
ßer Höhe die Nüsse auf harten
Untergrund fallen lassen, um
dann die geborstenen Schalen
auszupicken. Noch raffinierter ist
die Methode bei Rotphasen an
Kreuzungen, wo sie Walnüsse vor
die wartenden Autos fallen las-
sen. Dann warten sie ab, bis bei
Grün die Autos über die Nüsse
fahren, um beim nächsten Rot
einen schnellen Festschmaus zu
genießen. Haltbare Nahrungsmit-
tel – die können sie von nichthalt-
baren unterscheiden - verstecken
sie im Herbst als Wintervorrat und
finden sie treffsicher selbst durch
zentimeterhohe Schneedecken
punktgenau wieder. Für diese In-
telligenzleistungen müssen wir sie
zwar nicht lieben, aber zumindest
respektieren.

Krähen können ein Lebensalter
bis zu 20 Jahren erreichen. Sie le-
ben monogam, bis an ihr Lebens-
ende mit einem Partner. Während
der Brutzeit von April bis Mai
kümmert sich das Männchen um
die Futterbeschaffung und auch
nach dem Schlüpfen der Jungen
verbleibt das Weibchen bei den
Kleinen, um sie zu wärmen, das
Männchen versorgt derweil das
Gehege unermüdlich mit Nah-
rungsnachschub. Übrigens, der
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Foto: Angelika Wolter - pixelio

Natur im Kiez II

▲

Aaskrähen (Corvus corone), Nebelkrähen-Morphe Foto: Pierre Selim  - wikimedia

Die gefiederte Intelligenz 

Natur im Kiez I

▲

Lust auf Neues?

Luises Kleidercafé bietet

Kleidung aus Zweiter Hand -

Neueste Mode und Trends aus

der Vergangenheit. Di+Mi

16.30-18 Uhr. Spenerhaus,

Leberstr. 7, 10829 B.
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Schmökern in der Pandemie

▲

Der Wal und das Ende der Welt

Christine Bitterwolf

Weil in der Coronazeit viele
Aktivitäten außer Haus nicht er-
laubt sind, hat man viel Zeit, sich
zu Hause zu beschäftigen. Was
liegt da näher, als mal wieder
einen spannenden Roman zu le-
sen.

Der Titel des Romans „Der Wal
und das Ende der Welt“ lässt erst-
mal an ein Buch über Tiere und
Umwelt denken. Aber nein. Das
Buch ist sehr vielschichtig. 

Ort des Geschehens ist ein kleines
Fischerdorf an der Küste von
Cornwall mit rund 300 Einwoh-
nern.
Ein junger Mann wird angespült,
er ist halbtot, ein paar Leute ret-
ten ihn und der alte Arzt päppelt
ihn auf. Die Frage, wer er ist und
warum er ins Wasser gegangen
war, beantwortet der junge Mann
anfangs nicht. Er will möglichst
anonym bleiben.
Das gelingt ihm nicht mehr, als
ein Wal angeschwemmt wird. Er
trommelt hundert Dorfbewohner
zusammen und übernimmt die
Rettungsaktion des Tieres. Nun ist
der junge Mann jedem bekannt
und Gesprächstoff Nummer eins
im Dorf.
Er heißt Joe Haak und arbeitete
bei einer Londoner Bank. Er ist
Programmierer und hat ein Pro-
gramm entwickelt, das die Zu-
sammenhänge aller Geschehen
aus Wirtschaft und Politik, Ver-
brechen, die Einflüsse von Feierta-
ge und ähnliches weltweit zu-
sammenführt und danach die
Börsenkurse berechnet. - Viel-
leicht ist es ja doch mehr ein Ro-
man für Computerfreaks. - Damit
hatte er seiner Bank Millionen
Gewinne ermöglicht. Zuletzt aber
schien irgendetwas schief zu
gehen. Es drohten Verluste in ei-
ner Höhe, die zum Ruin führen

mussten. Das war der Zeitpunkt,
an dem der Jüngling verschwin-
den wollte. - Also ein Wirtschafts-
krimi? -
Für seinen Chef sollte er einen
Algorithmus entwickeln, der vor-
aussagen kann, wann sich ein
weltweiter Kollaps entwickelt.
Hier erörtert der Roman die Frage,
ob man das menschliche Verhal-
ten vorhersehen kann. Setzt sich
die Gier nach Macht durch?
Werden die Menschen sich in der
Krise gegenseitig umbringen?
Gewinnt der individuelle Egoismus
des Einzelnen oder überleben nur
diejenigen, die sich brav an die
Gesetze und Regeln halten? Der
Roman gibt Antwort mit einer
fast philosophische Erörterung.

Natürlich gehört in jedes Buch
auch etwas Liebe. Der Fremde
verliebt sich in die junge Frau des
alten Pfarrers, die recht gerne und
heftig mit ihm flirtet. Was ihm der
Pfarrer sehr übel nimmt, weshalb
er ihm jeglichen Kontakt zu seiner
Frau verbieten will.

Und jetzt hört Joe Haak von einer
Ölkrise in den arabischen Staaten
und von einer tödlichen Grippe-
welle in Indonesien. Wie aktuell.
Dieses Buch wurde allerdings
bereits 2015 geschrieben. Wie
konnte der Autor unsere aktuelle
Situation so genau vorwegneh-
men? Transportwege und Liefer-
ketten sind unterbrochen, es gibt
kein Gas, kein Strom, kein Benzin.
Und die todbringende Krankheit
breitet sich in Windeseile über die
ganze Welt aus. Sein Computer-
programm zeigt nur noch rote
Zahlen und prophezeit den abso-
luten Zusammenbruch aller wirt-
schaftlichen Systeme.

Joe Haak kauft von seinen Erspar-
nissen Lebensmittel, mit denen er
hofft, alle Leute aus dem Dorf, in
dem er jetzt lebt, vor dem Ver-

hungern zu retten. Er lagert seine
Hamsterkäufe im Glockenturm,
zu dem nur er den Schlüssel hat.
Noch sind die Dorfbewohner un-
sicher, ist der junge Mann ver-
rückt oder sollten sie ihm glau-
ben. Da kommt eine ehemalige
Kollegin zu Besuch, sie stirbt nur
wenig später in seinen Armen.
Der Pfarrer ist dabei. Zusammen
begraben sie die Verstorbene
nachts unbeobachtet auf dem
Friedhof. Anschließend begeben
sie sich beide freiwillig gemein-
sam in die Isolation, ausgerechnet
die beiden Rivalen. 
Von der Kirchturmspitze aus, mit
selbstgebastelten Masken vor
dem Gesicht, geben sie den Dorf-
bewohnern Anweisungen, was
jetzt zu tun ist. Vor allem müssen
sämtliche Zufahrtswege zum Ort
abgesperrt werden.
In dieser Notsituation rückt die
Dorfgemeinschaft eng zusam-
men. Jeder gibt seine Benzinreste
an die Fischer, damit sie mit den
Booten aufs Meer fahren können,
um frische Fische zu fangen. Ein
alter Mann erinnert sich, wo frü-
her der Dorfbrunnen war, als es
noch kein Leitungswasser gab.
Das vorhandene Wasser wird mit
dem Vieh geteilt, dafür versorgt
der Bauer alle mit frischer Milch,
aber die Nachbarn müssen beim
Melken helfen, denn die Melkma-
schine funktioniert nicht ohne

Strom. Einige Leute gehen in den
Wald und sammeln Brennholz,
später werden sogar, zum Entset-
zen des Pfarrers, die Kirchenbän-
ke verfeuert. Täglich vor dem
Dunkelwerden versammeln sich
alle Anwohner auf dem Markt-
platz, und die Restaurantbesitzer
kochen am Lagerfeuer ein ge-
meinsames Essen. Irgendwer
spendet seinen selbstgebrauten
Apfelwein. Als die kalte Jahreszeit
kommt, gibt es die gemeinschaft-
liche Mahlzeit in dem einzigen
Raum, der groß genug für 300
Menschen ist, in der Kirche. 
Aber von außen werden sie im-
mer wieder mit der Not und der
Brutalität anderer Menschen kon-
frontiert. Da wird Vieh von der
Weide gestohlen und erbar-
mungslos abgeschlachtet. Heim-
lich kommen hungernde Leute
aus der benachbarten Stadt und
bettelten um etwas Essen.
Als das Meer abgefischt ist, fan-
gen die erfolglosen Fischer an,
auf den Wal, der immer mal wie-
der an der Küste auftauchte, zu
schießen.
Bald wird auch in dem kleinen
Dorf erkennbar, dass die Vorräte
der eingelagerten Lebensmittel
nicht unendlich lange reichen
werden. Der Bauer schlachtet

schon eine seiner Milchkühe,
damit für jeden etwas frisches
Fleisch da ist.

Zum Ende bekommt der Roman
dann fast märchenhafte Züge. Es
sei hier vorweggenommen, das
Leben geht irgendwie weiter.

Ein außerordentlich beeindru-
ckender Roman von John Iron-
monger, erschienen im S.Fischer
Verlag für 22,- Euro, als Taschen-
buch für 12,- Euro.

Stolperstein-Putzaktion

Aus Anlass des 8. Mai 1945, dem Tag der
Befreiung vom Hitler-Faschismus und dem
erneuten Anschlag auf vier Stolpersteine in
der Schöneberger Crellestraße, hatten die
DGB- und VERDI-Senioren, die Initiative
Stolpersteine-Tempelhof-Schöneberg, die
SPD-Schöneberg sowie die Stolpersteininitia-
tive Stierstraße Berlin-Friedenau gemeinsam
Stolpersteine im Bayrischen Viertel geputzt -
unter Einhaltung der Corona-Hygieneregeln.
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BUCHTIPP

Frank Schätzing 
„WAS, WENN WIR
EINFACH DIE WELT
RETTEN? -
HANDELN IN DER
KLIMAKRISE“
Kiepenheuer und Witsch - 20 E

Auch wenn Schätzing eher als Thrillerautor
bekannt ist, handelt es sich hierbei nicht
um sein erstes Sachbuch. Nimmt er dieses
Mal den Mund nicht etwas voll - einfach
die Welt retten? Einerseits ja, denn so ein-
fach ist es nicht, und das weiß er auch.
Andererseits nein, denn möglich ist es! 
Die Anfangsidee des Buches besteht darin,
dass wir alle in einem Thriller leben, einem
mit wahnsinnig vielen Gefahren, in dem wir
als Protagonisten den Ausgang mitgestal-
ten können.

Schätzing beschreibt die aktuelle Situation,
in der sich die Erde aufgrund des
Klimawandels befindet. Was er da
beschreibt, kann und sollte uns Angst
machen. Er hat viel recherchiert, das Buch
ist faktenorientiert und genügt wissen-
schaftlichen Ansprüchen. Es gelingt ihm,
sehr anschaulich und mit einprägsamen
Vergleichen uns Lesern die ganze Misere
vor Augen zu führen. Durch seinen unter-
haltsamen Schreibstil liest sich das Buch
spannend und sogar lustig. An manchen
Stellen war es mir zugegebenermaßen
etwas zu flapsig, aber besser so als zu
trocken!

Gründe für den Klimawandel, dessen
Ausmaß, Möglichkeiten, das Rad noch her-
umzureißen, die Verantwortung der
Einzelnen wie der Politik und Wirtschaft -
auf all das geht er ein. Er beschönigt die
Situation nicht, aber er bietet Vorschläge
dazu, wie uns der Ausweg aus der
Katastrophe noch gelingen kann.
Praktische Tipps die Veränderung des eige-
nen Lebensstils betreffend und Hinweise
auf politische Handlungsmöglichkeiten ver-
knüpft er mit einem Best Case-Szenario,
das mich amüsiert hat und das Hoffnung
gibt.

Ist das nun d a s eine große Buch zur
Klimakrise? Sicherlich gibt es wissen-
schaftlichere Bücher, aber es ist ein groß-
artiger Einstieg, der sehr gut verständlich
ist und bei dem das Lesen Spaß macht.
Ein Buch, das auch noch die letzten
Klimaskeptiker zum Nachdenken bringen
müsste. Ein Buch, dem ich einen großen
Erfolg wünsche!

Elvira Hanemann

supergünstige

Tipps von 
Frieda Günstig

Sonderausstellung 

101 JAHRE
SCHÖNEBERGER

KUNSTDEPOT
Museum Hauptstr.40/42

10827 Berlin

Tel. Anmeldg. und Tagestest

Tel. 90277 62 27 - Bis 6.8.2021

kosten
los

Die andere Perspektive Idee und Foto: Elfie Hartmann

▲

… das Relief von Hans Altmann, dem Architekten des Rathauses Friedenau in der
Rheinstraße 1. Er wurde 1904 zum Friedenauer Gemeindebaurat ernannt und galt als
ideenreicher und vielseitig künstlerischer Schöpfergeist. 

Das ist doch ... 

Kiezgeschichte

▲

Das rollende Restaurant
Von Elfie Hartmann

Die U-Bahn Linie 4 in Schöneberg
fährt genau fünf Stationen an.
Und zwar vom Nollendorfplatz bis
zum Innsbrucker Platz - und zu-
rück. Gegenüber der BVG Infor-
mation am Nollendorfplatz, in-
nerhalb der Vorhalle auf Straßen-
ebene und hinführend zu allen
anderen U-Bahnlinien ober- und
unterirdisch, befindet sich seit vie-
len Jahren ein gut frequentierter
Asia Imbiss. Nicht nur in Zeiten
der Pandemie war und ist es hier
besonders angenehm und un-
kompliziert, sich frisch zubereite-
tes Essen mitzunehmen.
Am Nollendorfplatz schlenderten
gleichzeitig mit der Berichterstat-
terin ein paar Leute, jeder einzel-
ne mit großer Nudelbox in der
Hand, die Treppe hinunter in
Richtung des vorderen Wagons
der U4. Seit Beginn der Pandemie
ist man den vorgegebenen Ab-
stand und Gesichtsmasken in öf-
fentlichen Verkehrsmitteln ge-
wohnt. Ein beruhigender Anblick
auch hier wieder. Allerdings mit
dem gravierenden Unterschied,

dass beim Platznehmen der allem
Anschein nach leicht beschwing-
ten Fahrgäste unterschiedlichen
Alters, sich alle sofort ihrer Maske
entledigten. Sie setzten sich halb-
kreisförmig zusammen und mach-
ten sich lachend und schwatzend
sichtlich genüsslich über den In-
halt ihrer Nudelboxen her, die
einen köstlichen Duft im ganzen
Wagon verbreiteten. Andere Fahr-
gäste rückten umgehend, einer
nach dem anderen, mehr oder
weniger diskret, etwas ab. Einige
blieben gleich in weitestmöglicher
Entfernung an der Tür stehen. Ab
der nächsten Station gehörte der
fröhlichen Gruppe dann der ge-
samte Wagon allein. 
Genau an der Endstation, dem
Innsbrucker Platz, war das ge-
meinsame Speisen beendet und
jeder setzte seine Maske wieder
auf. Der Zugführer stieg auch aus,
zuckte nur mit den Schultern und
steuerte langsamen Schrittes auf
den letzten Wagen zu, der nun
wieder der erste war. Die geleer-
ten Nudelboxen der Gruppe lan-
deten, inzwischen akribisch inein-
andergeschoben, im dortigen Pa-

pierkorb. Die übrigen Fahrgäste
strömten den Ausgängen zu. Nur
vereinzelt war ein Kopfschütteln
zu sehen. Wenn Toleranz eine
Farbe hätte, wäre der gesamte
Bahnhof in genau diese damals
getaucht gewesen. Die unerwar-
tete Aktion wirkte wohl einfach
zu unbekümmert. Ja doch, es war
natürlich ein unentschuldbares
und rücksichtsloses Verhalten
gegenüber anderen Fahrgästen ... 

Aber - man konnte auch mehr-
fach lesen, beispielsweise den
Hinweis über Infektionsschutz im
FOCUS unter „WISSENS-NEWS“:
Bahn schlägt Büro: „Wie groß das
Risiko ist, zeigt eine Studie der TU
Berlin und der Charité zur Aus-
breitung von Aerosolen in Bussen
und Bahnen. Die Fahrzeuglüftung
sowie das Öffnen von Fenstern
und Türen reduzieren die Aero-
solkonzentration um bis zu 80
%.“ Wer also die geschilderte Be-
gebenheit im „Wonnemonat“
Mai gleichfalls vom zweiten Wa-
gon aus zufällig beobachtet hat,
dem sei dies zur Beruhigung hin-
terlassen.

Kontakt:

Vivian Monteiro Copertino, 

Tel. (030) 85 99 51 364

ehrenamt@nbhs.de

Frau Knöttke und
das Zeitgeschehen...

Kalorien oder
nich

Bin ick froh, dit et jetzt wieder
Erdberen jibt, Erdbeerzeit is die
schönste Zeit, finde ick! Also
jleich ma bei der ersten Runde
mit'm Wuffke die ersten Körb-
chen jekooft und denn Tört-
chenboden jeholt, die ick selbst
belege und Schlagsahne dazu,
bis Günter, der olle Miesmacher,
sacht: „Immer rin. Wollteste nich
abnehmen?“ Na danke, da is
mir erstma der Appetit verjan-
gen. Haben Erdbeeren so ville
Kalorien? Recht hatta ja, ick hab
tatsächlich diesen Winter janz
schön zujenommen, neulich is
mir tatsächlich ein Hosenknopf
abjesprungen, ick trau mich
janich mehr uffe Waage. Dabei
bin ick andauernd mit'm Wuffke
unterwegs und ooch sonst viel
uffe Beene, für meine Mutter
einkoofen. Die is zwar jeimpft,
aber zur Zeit fühltse sich nich
janz wohl. Ne, keene Jrippe,
mehr Kreislauf und Schwäche,
man kriegt heutzutage ja bei
jedem Wehwehchen jleich 'n
Riesenschreck. Meine Tochter
ruft ooch dauernd an, wie's uns
jeht.
Wo soll dit noch hinführen?
fragt sich

Elfriede Knöttke

Interesse an YOGA?

Lebendig in Atem

und Bewegung

Di. + Do., 

Jeverstr. 9 /1. Stock 

Info: 0176 / 50 11 24 65 

www.yoga-trinity.de
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BALANCE DURCH TRANCE!

Sanna v. Zedlitz, M.A.
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Theater Strahl

▲

Gewerbe im Kiez

▲

Foto: Elfie Hartmann Wolfgang Stüßel (r) mit dem neuen Team. Foto: Jörg Metzner

Kunstgenuss trotz Pandemie

Bewußtsein aufgenommen wer-
den“.
Und ganz genau so kann der Be-
trachter hier von der Straße aus
seinen imaginären Museumsbe-
such mit den ständig variierenden
Bildern erleben. Eben auch ein-
fach „nur“, um sie in sein Be-
wußtsein aufzunehmen. In die-
sem Falle besteht dazu die
Möglichkeit, in den Besitz eines
Werkes zu gelangen.

Aber auch sonst ist das alteinge-
sessene, auf Rahmung und Res-
taurierung spezialisierte Geschäft
interessant. Denn es sind gleich-
zeitig stets historische Gemälde
gut platziert zur Ansicht ausge-
hängt, die den direkten Restau-
rationsvorgang erkennen lassen.
Die Leistung der Spezialisten ist
beeindruckend und für das Auge
eines jeden Kunstliebhabers ein
Geschenk.
Währenddessen schwebt die
Künstlerseele frei und leicht, dazu
noch in frischer Luft bei durchge-
henden Öffnungszeiten. Und de-
klariert den Schaufensterbesuch
ganz privat für sich doch glatt mal
eben als Freiluftausstellung - hin-
ter Glasscheiben. 

Bei näherem Interesse oder Kauf-
wunsch ist zur Zeit eine telefoni-
sche Anmeldung empfehlens-
wert.

Antiquitäten & Rahmen
Laden und Werkstatt
Wolf-R. Stolle GmbH
Bayreuther Str. 9A
10789 Berlin - Schöneberg
Telefon: 030  218 16 66

https//www.stolle-rahmen-restau-
rierung.de

aber das wäre ein anderes Thema.
Zahlreiche Grafiken bekannter
Künstler sind vertreten und größ-
tenteils in der Werkstatt im Hause
auch vorrätig. So auch unter
anderem Grafiken von Georges
Braque, Wassily Kandinsky, Sal-
vadore Dali, Max Pechstein, Pablo
Picasso, Otto Dix, Christo, Max
Liebermann, James Rizzi …

Eine zeitgenössische Kunstmale-
rin wie Elvira Bach („Die Jungen
Wilden“, deutsche Kunst der
80er Jahre) hatte zum Beispiel
eine Sonderedition angefertigt,
die sie privat und einmalig als
Weihnachtsgratifikation für enge
Freunde malte und die hier als
Grafik zu erstehen ist. Das kleine
Bild einer Frau mit gewohnt kräf-
tiger Farbgebung wird im Laden
für 160 Euro angeboten, wobei
sich sämtliche Preise immer zu-
sammen mit dem Rahmen verste-
hen. Die Auflagenzahl ist im Ge-
schäft zu erfragen, falls sie nicht
gleich im Schaufenster deutlich
auf der Grafik zu erkennen ist. Bei
Elvira Bach mit ihren neoexpres-
sionistischen Frauenselbstbildnis-
sen ist sofortiger Wiedererken-
nungswert garantiert. Ihre Ori-
ginale in Großformat findet man
in zahlreichen Hotels und Gale-
rien, z.B. im Hotel Adlon am Pa-
riser Platz. Laut telefonischer
Auskunft von Susanne Teich, der
Restauratorin und Inhaberin des
Geschäftes, ist allerdings zur Zeit
eine handsignierte Grafik von
dem Maler und Objektkünstler
Günther Uecker angesagt, der
mit seinen reliefartigen Nagelbil-
dern bekannt wurde. Ein Teil sei-
ner künstlerischen Objekte wird
der kinetischen Kunst zugeord-
net. Seine Werke befinden sich
u.a. im „Andachtsraum“ des
Reichstagsgebäudes. Er gilt mit
Heinz Mack und Otto Piene als
Hauptvertreter der Avantgarde-
kunstbewegung, die sich ZERO
nannte. Zitat Uecker: „Diese rea-
len Gegenstände sind Verdeut-
lichungen einer neuen Betrach-
tungsweise. Die Gegenstände
haben keinen Objektwert, sie
haben ihren Zweck in dem
Augenblick erfüllt, wo sie ins

Von Elfie Hartmann

Für wen das Leben ohne Kultur
und Kunst nicht wirklich stattfin-
det, sollte vielleicht nach Umwe-
gen suchen, um sich doch noch
Erbauliches zu Gemüte zu führen.
Ein Ersatz für einen Museums-
besuch ist die Besichtigung von
Kunst durch das Glas eines
Schaufensters vielleicht nicht,
aber Künstlerseelen sind wohl
intuitiv erfinderischer, wenn sie
gefüttert werden wollen.

Am Wittenbergplatz in Schöne-
berg besteht das Antiquitäten &
Rahmengeschäft, das wohl durch
sein breitgefächertes Angebot,
die langjährige Erfahrung in Sa-
chen Kunst und als Restaura-
tionsbetrieb seinesgleichen sucht.
Der Laden ist seit dem Jahr 1888
in Familienbesitz und Mitglied im
Verband der Restauratoren. Hier
werden im Wechsel originale
Grafiken der Klassischen Moder-
ne von international bekannten
KunstmalerInnen im Schaufenster
ausgestellt und verkauft, wobei
das Angebot erfreulicherweise
ständig variiert. Ein Besuch ab
und an lohnt sich also immer mal
wieder.

Außer Schadensbeseitigungen bei
Grafiken und Gemälden werden
zusätzlich direkt innerhalb der
Werkstatt im Hause jegliche Arten
von Ölgemälden, Rahmen, Bü-
chern, Papierwerken sowie Elfen-
beinarbeiten fachmännisch res-
tauriert und wieder hergerichtet.
Man sollte sich Zeit nehmen und
genau hinsehen. Denn ein Origi-
nal ist nur ein Werk, was vom
Künstler selbst gefertigt worden
ist. Der Preis richtet sich nach dem
Bekanntheitsgrad, der Nachfrage
und der Auflagenhöhe.

So ist hier im Schaufenster„quer-
beet“ schon mal die Grafik von
Marc Chagall neben einer
Georges Grosz Zeichnung zu
sehen oder dann auch wiederholt
ein Original von Elvira Bach,
wobei die Diskrepanz zwischen
den unterschiedlichen Künstlern
gewaltiger nicht sein könnte,

Mit neuen Team ins neue Haus

Nach 58 Premieren, über 5000
Vorstellungen und 34 Jahren in
der Theaterleitung übergibt
Wolfgang Stüßel, einer der
Gründer vom Theater Strahl
Berlin, an ein junges Team. Die
dreiköpfige Spitze startet ab
August 2021, bringt eine hohe
Affinität zum Theater Strahl mit
und teilt den Wunsch, die Zu-
kunft des Hauses gemeinsam
und gleichberechtigt zu gestal-
ten. Die Regisseurin Anna Vera
Kelle und der Schauspieler Mat-
thias Kelle kennen als Kinder von
Wolfgang Stüßel den Theater-
betrieb schon von klein auf, die
Theaterpädagogin Karen Giese
ist seit 2015 stellvertretende
Theaterleiterin.

Das Trio übernimmt die künstleri-
sche und geschäftsführende Lei-
tung in gemeinsamer Verant-
wortung. „Das Theater Strahl
hat sich 1987 als freie Gruppe
gegründet und in gemeinschaft-
lichen Prozessen Stücke entwi-
ckelt. Die Verantwortung trugen
alle gemeinsam”, so Wolfgang
Stüßel. In den folgenden Jahr-
zehnten ist das Theater Strahl
stetig gewachsen und die
Strukturen haben sich dem ange-
passt. Das neue Team wird an die
Tradition gemeinsamer Verant-
wortung anknüpfen und das
Theater gleichberechtigt in einer
paritätischen Aufteilung leiten.

Zeitgleich mit dem Leitungs-

wechsel bezieht das Theater
Strahl zum ersten Mal eine große
eigene Spielstätte. Im September
2021 soll nach umfassenden
Umbauarbeiten am Ostkreuz ein
neues Theaterhaus für junge
Menschen eröffnen. Über 20
Jahre hat sich Wolfgang Stüßel
dafür eingesetzt. Mit Mitteln der
Lotto Stiftung und aus dem
Europäischen Fonds für regionale
Entwicklung (EFRE) entsteht in
einer denkmalgeschützten ehe-
maligen Doppelstockturnhalle
auf dem Gelände der Jugend-
herberge am Ostkreuz ein neuer
Standort mit zwei Theatersälen.
Die zwei Standorte in Schöne-
berg, die das Theater Strahl seit
den 1990er-Jahren nutzt, wer-
den weiter bespielt.

Inhaltlich prägend für das Thea-
ter Strahl bleibt die Auseinan-
dersetzung mit jugendspezifi-
schen, sozialen und politischen
Fragen und Perspektiven. Dem
neuen Team ist es wichtig, das
Haus als Ort für Empowerment,
Emanzipation und Unterhaltung
junger Menschen weiterzuent-
wickeln. Dabei spielen das Auf-
heben von Grenzen zwischen
Kunst und Kunstvermittlung, die
Erforschung digitaler Strategien
im theatralen Kontext, das pro-
zessorientierte Arbeiten und die
Erweiterung partizipativer An-
gebote eine bedeutende Rolle in
der Planung der nächsten Spiel-
zeiten.

Querflöten-  Gitarrenunterricht

von Musiklehrer

alle Altersstufen, langjährige

Erfahrung, Tel.: 84 41 17 88
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Aus Bier wird Wir!

▲

Ab jetzt ohne Autos

▲

Die Promenadenseite des Platzes kann wachsen Foto: Thomas Thieme

Von Ottmar Fischer

Die Zeiten mögen sich ändern,
doch die Gewohnheiten und
Vorlieben der Menschen bleiben.
Sorgte früher die Eckkneipe für
Ersatz des in der Großstadt ver-
missten Dorfladen-Schwatzes, so
muss heute Ersatz für die aus-
sterbenden Eckkneipen gefun-
den werden. Die Kiezkneipe
„Dudenschänke“ hat dichtge-
macht und der Phantomschmerz
hat zur Gründung eines Nach-
barschaftsvereins geführt, der
die ehemalige Eckkneipe zu ei-
nem Treffpunkt für nachbar-
schaftliche Aktivitäten ausgestal-
ten will. Er wird dabei vom Be-
zirksamt Tempelhof-Schöneberg
mit Mitteln aus dem FEIN-Pro-
gramm unterstützt. In einem
Aufruf der Aktivisten heißt es:
„Der Verein Lokallabor Duden-
schänke e.V. möchte mit der
Umgestaltung der ehemaligen
Eckkneipe ein Zeichen gegen
Anonymität in der Großstadt und
für demokratische Begegnungs-

möglichkeiten setzen. Die Du-
denschänke liegt am Dreiländ-
ereck zwischen Neu-Tempelhof,
der Roten Insel und der Tempel-
hofer Vorstadt. Gemeinsam mit
der Nachbarschaft möchte der
Verein Ideen entwickeln und
Projekte verwirklichen.“ Zum
Beispiel Werkelwochenenden,
Reparierwerkstätten, Eltern-
Kind-Treffen, Kiezkantinen und
Kiezkulturveranstaltungen. Seit
Anfang 2020 arbeitet eine enga-
gierte Gruppe von kreativen
Nachbar*innen an dem Projekt.
Mehr im Netz unter www.lokal-
labor.de.

Lokallabor Dudenschänke
Dudenstraße 76, 
10965 Berlin
Öffnungszeiten: 
Mittwoch 18-22 Uhr,
Freitag 13-17 Uhr.
E-Mail: hallo@lokallabor.de

Lokallabor Duden-
schänke startet durch

www.stadtteilzeitung.nbhs.de

Hier wird neues ausprobiert.

Lauterstraße ist nun Fußgängerzone

Bevölkerung immer wieder ge-
meldeten und von der Polizei be-
stätigten Geschwindigkeitsüber-
tretungen nahmen SPD und Grü-
ne zum Anlass, um ihre Forde-
rung nach der verkehrsfreien
Fußgängerzone zu erneuern.
Auch die BI informierte die Be-
völkerung ständig an einem In-
formationsstand auf dem Sams-
tagsmarkt, sammelte Unter-
schriften und präsentierte ihre
Pläne auch auf Veranstaltungen.
All diese Bemühungen führten
schließlich zu einer erneuten
Beschlussfassung in der BVV und
schließlich auch zur Einleitung
des gesetzlich vorgeschriebenen
Verfahrens zur Stilllegung der
Straße. Doch auch die inzwi-
schen mit der Amtsführung
betraute Stadträtin Heiß (Grüne)
vermochte dem Verfahren kei-
nen Beschleunigungsimpuls zu
geben. Erst ein halbes Jahr vor
dem Ende ihrer Amtszeit kann
sie nun Vollzug melden.

Langwierig genug waren bereits
die fünf Jahre bis zur Pflasterung,
die schließlich sogar angesichts
des bevorstehenden Verfallsda-
tums für die zugewiesenen Mit-
tel in den Wintereinbruch hinein
begonnen werden mussten. Und
die Folgen dieser plötzlichen
Hektik werden nun sichtbar. Weil
der verwendete Mörtel inzwi-
schen zerbröselt ist und die ver-
sandeten Fugen ausgewaschen
sind, finden die Pflastersteine
keinen ausreichenden Halt mehr
und ragen teilweise aus der Flä-
che hervor, sodass zur Vermei-
dung von Stolperfallen in regel-
mäßiger Folge mit Blitz-Mörtel
nachgearbeitet und geflickt wer-
den muss. Wir dürfen gespannt
sein, wie lange wir diesmal war-
ten dürfen, bis es durch eine
Neupflasterung zu einer dauer-
haften Lösung kommt.

ausstattung, die zum Aufenthalt
einladen.

Ein kleiner Schmuckbrunnen war
der mit Abstand am häufigsten
genannte Wunsch. Mehr Bäume
und mehr Grün wurde genannt.
Auch die Wiedereröffnung der
Toilette unter dem Pavillon und
die Öffnung der Pavillon-Rück-
seite für einen gastronomischen
Außenbereich wurden gefordert.
Und wichtige Punkte waren die
Schaffung von Sitzgelegenheiten
und der Ersatz der modernisti-
schen Peitschenmasten-Beleuch-
tung durch nostalgische Later-
nen. All diese Vorschläge wurden
von der im Zuge der Ausein-
andersetzungen gegründeten
Bürgerinitiative Breslauer Platz
aufgegriffen, durch eigene Ideen
ergänzt und führten auch zu
einem eigenen Gesamtentwurf,
der schließlich sogar die Zustim-
mung des Bezirksamts fand.  Zur
Umsetzung kam dann allerdings
nicht alles, was gewünscht wur-
de, und bleibt Aufgabe zukünfti-
ger Anstrengungen. Dazu gehö-
ren der Brunnen, die platzseitige
Pavillon-Öffnung und die Öff-
nung der Toiletten. Auch die im
Zuge der Überlegungen zur
Brunnengestalt entstandene Idee
einer figürlichen Erinnerung an
die Namensfinderin für „Frie-
denau“ aus der Gründerzeit der
anfangs selbständigen Gemein-
de bleibt Zukunftsaufgabe.

Ins Stocken geriet aber immer
wieder auch die Grundidee einer
durchgängig verkehrsfreien Fuß-
gängerzone. Der zwischenzeit-
lich von der CDU gestellte Bau-
stadtrat sah die von SPD und
Grünen unterstützte Forderung
nach einer Teileinziehung der
Lauterstraße als nicht erforder-
lich an und verwies auf die In-
teressenlage der Gewerbetrei-
benden in der Lauterstraße. So
kam es zunächst statt Stilllegung
zur Einrichtung einer sogenann-
ten Spielstraße, in der die Auto-
fahrer zum Schritttempo ver-
pflichtet sind. Doch die aus der

Von Ottmar Fischer

Wenn diese Ausgabe der Stadt-
teilzeitung gedruckt und verteilt
ist, soll nach Ansage des Bezirks-
amts die Eröffnung der Fußgän-
gerzone Lauterstraße und Bres-
lauer Platz bereits geschehen
sein. Ein Bericht von der Zere-
monie kann hier also nicht gelie-
fert werden, wohl aber ein Rück-
blick auf die lange Wegstrecke
zwischen Entscheidungsfindung
und Eröffnung. Als vor über zehn
Jahren im damals noch dem Be-
zirk gehörenden Friedenauer
Rathaus die erste Entwurfspla-
nung für die Neugestaltung des
Breslauer Platzes vorgestellt wur-
de, war die Notwendigkeit der
Verkehrsfreiheit für den Platz
und die platzseitige Lauterstraße
noch unstrittig. Denn die Aufent-
haltsqualität war nur allzu deut-
lich vom Durchgangsverkehr in
der Lauterstraße und vom Park-
verkehr auf dem Platz beein-
trächtigt. Doch blieb die Einigkeit
im Verlauf der konkreten Überle-
gungen zur Umsetzung schnell
auf der Strecke, wie das eben im-
mer so ist, wenn unterschiedliche
Interessen aufeinandertreffen.

Der willkommene Anlass für den
Start der Überlegungen war der
desolate Zustand der Boden-
platten, die infolge der Dauerbe-
lastung durch Marktbetrieb  und
Parkverkehr durchgängig gebro-
chen waren. An der im Entwurf
vorgesehenen Ausstattung des
Platzes mit quadratischen Plat-
ten, deren glatte Flächen mit Da-
ten der Erinnerung an berühmt
gewordene Persönlichkeiten aus
der früheren Einwohnerschaft
versehen werden sollten, entzün-
dete sich im Senkrechtstart der
Widerstand der Bevölkerung:
Eine Gedenkplatten-Sammlung
wie die für Filmstars in Holly-
wood wollte hier niemand ha-
ben. Die in dem langwierigen Be-
teiligungsverfahren aus der Be-
völkerung vorgetragenen Wün-
sche konzentrierten sich vielmehr
auf solche Elemente der Platz-
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